
Bemalte Putzrefte in folgenden Farben: hellgrau, hellblau, dunkelgrün, fthwarz, indifchrot, 
orangegelb. Die Zeichnung ift nicht mehr erkennbar. 

Eine Menge Fliefen der verlchiedenften formen, nach Grill: Mittelalterliche Bodenlliefen 
Abb. 11/32; 11/35; 11/49; 11/51; 11/56; 11/59; 111/85; 1V/193; IV/104; darunter drei bisberun- 
veröftentlichte Fliefen ähnlich den Muftern : 11/45; II/.5E 52, 54, 55; 111/84, 87, 89; IV/97; 
alle aus rotem Ton. 

Scherbe eines größeren karolingifchen Vorratsgefäßes mit aufgelegtem Tonband, dasfelbe 
durch drei Reihen von kleinen rechteckigen Diamanteindrücken verziert. 

Hell des Griffes von einem Grafkfchmelztiegel mit Her Heller marke in den Formen der 
Renaiffance. 

Zwei größere Modehefte für Ofenkacheln. 
Bruchftücke von reliefierten Steinzeugkrügen. 
Bemalte irdene Ware mit den Jahreszahlen: 1712, 1728, 1729- 
Einige mittelalterliche Glasrefte bekannter Art. 

j/ieue jFunöe uni» Ausgrabungen 

5f»on Br. kalter Bauer 

!♦ €me Doppelfetttge (Bufform für fpatbronjejettltdje liebeln 

Anfang September 1Q35 wurde dem Mufeum der Stadt 
Worms eine Gußform für Lochfidieln von Herrn 

Knopp, Öfthofen, übergeben. Diefelbe fand fidi bei Ro- 
dungsarbeiten auf dem Gebiete des heutigen Dorfes Ried- 
roden zwilchen Bürftadt und Lorich an der Bahnlinie 
Worms-Bensheim.1 Die genaue Lage ließ Lieh nicht mehr 
beftimmen. Die Umgebung des Fundes wurde bei der 
Bergung auf weitere Gegenftände hin forgfältig unterfudit, 
leider mit negativem Ergebnis. 

beiden Gußflächen und zeigt mehrfach RiiTe und Sprünge, 
die von der ftarken Erhitzung des Materials während des 
Guifes herrühren. Daß übrigens beide Formen nicht zur 
gleidien Zeit benutzt wurden, läßt lieh aus der veridtie- 
denen Anordnung der Gußlödier erkennen. Hätte man 
iie beide zum gleichzeitigen Gußprozeß gebraucht, dann 
würde man die Eingußlöcher der beiden Formen in einer 
Riditung angeordnet haben, und hätte fo mit dem fleißigen 
Metall die Formen in einem Zuge ausgießen können. 

Die Gußform ift aus ftark C|uarzhal tigern gelbem Sand- 
Rein hergeftellt. Sie hat eine Höhe von 18,4 cm bei 18,5 cm 
Breite. Die Dicke fchwankt zwilchen 4,7 und 5,2 cm. Beide 
Seiten zeigen Gußformen für Lochficheln. Die in oben- 
ftehender Abbildung wiedergegebene Anficht bietet die 
w ohl jüngere, weil ichärfere Ausarbeitung der Form. Auf 
der Rüddeite ift eine zweite Sichel eingegraben, jedoch 
gegenüber der erften.um 90 Grad (entgegen der Uhrzeiger- 
bewegung) gedreht. Die Kanten, ehemals, wie fich an 
einigen Stellen noch gut erkennen läßt, fauber bearbeitet 
und jede Hörende Erhöhung wvggelchlißen, find heute 
z. T. abgeftoßen und weggebrochen. Die Schichtung des 
Steines, an den Sprüngen erkennbar, läuft parallel den 

1 f. Meßtilchblatt Hellen Nr.70. Bahnlinie ölHith Bürftadt. Die Fundftelle 
liegt weltlich des Bahnwärterhaules. (Kilometer 13.) 
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Beide Seiten der Matrize wurden im Mufeum der Stadt 
Worms einige Male in Gips ausgegoffen, und zeigten nun 
deutlich die Einzelheiten der Sidieln. Die Konfiruktion 
derfelben ift einfach, halbrund gebogen erhalten fie Feftig- 
keit durch die \ erdickung ihres äußeren Randes. Ein 
kleiner I locker, der bei dem Ausguß der fcharfen Form 
(f. Abb.) eine Länge von 8 mm aufwies, zweigt 5 cm vom 
Griffende entfernt ab, und diente ebenfo wie das fpäter 
nadi dem Putzen des Rohguffes eingebohrte Lodt zur Be- 
feftigung des Griffes. Eine Rippe zieht lieh, in Höhe und 
Stärke abfchwellend, bis in die Gegend des Anfatzpunktes 
des Gußzapfens, der in der Mitte der Sidiel auf der äußeren 
Seite des Bogens faß. Die Rippe ift auf beiden Abgüßen 
deutlich zu verfolgen, obgleich fie bei der, durch häufigeren 
Gebrauch abgenutzten Form weniger in Frlchcinung tritt, 



und keinen iiliarfen Grat zeigt. Zwilchen der äußeren Be- 
grenzung der Sidiei durch den \ erdichten Rücken und der 
von dem Griffende nach der Mitte der Sichelwölbung 
ziehenden Erhebung erkennt man eine feine zierliche, 
kaum 1 mm hohe Gratfpur. Diefelbe reicht nur bis zum 
Höcker und ftößt nicht bis zum Griffende vor. Ob es fich 
hierbei, wie in der Literatur mitunter vermutet wird,2 um 
ein befonderes Herftellungsmerkmal, eine „Fabrikmarke” 
handelt, muß bezweifelt werden. Es iff klar, daß gerade 
an cliefer Stelle das Material befonderenBeanfpruchungen 
unterworfen wurde, und daß man alle Möglichkeiten 
wahrnahm, feine Stabilität gegen Knickung und Biegung 
zu erhöhen. Auf eine andere Art und Weife lallen lieh 
die mitunter dreifach nebeneinander parallel laufenden 
Rippen nicht erklären. Aus ähnlichen Gründen hat man 
die Rippen durch kleine Verdickungen miteinander ver- 
bunden. Audi die Gußmarken,3 die (ich häufig auf den 
Griffenden befinden, und aus kleinen, quer gelegten Rip- 
pen beftehen, können m. E. nur begründet werden, wenn 
man annimmt, daß die durch fie bewirkte Aufteilung und 
Aufrauhung des Metalles dem Griff felbft einen größeren 
Halt bot, als die glatte Oberfläche der Bronze. 

Auf der jüngeren Form befindet lieh in der Mitte, unter 
der Sichelwölbung, eine feine dünne 8,5 cm lange Kerbe, 
deren Zweck nicht erfichtlich iff.4 Da lie mit der eigent- 
lichen Sichelform nicht in Verbindung lieht, dient fie 
fidier nicht dem Entweichen der Luft beim Eingießen 
des Metalles.5 

W ie geldiah nun der Guß?6 Die kaum abgenutzte Stein- 
form zeigt beffer wie die verbraudite Rückfeite, daß man 
nach der Bearbeitung die Oberfläche des Steines glatt 
fihliff. Die Form wurde nun mit einer Steinplatte bedeckt 
und beide Teile feit miteinander verfihnürt.7 Nur durch 
cliefe ebene Fläche des Deckfteines läßt fidi die plane 
2 f.Zeitlctirift förElhnoIogie 1904, Hubert Sdimtdt: Der Bronzefidielfund 

von Oberthau, Kr. Merfeburg. S. 426 ff. 3 f. Abbildung bei Schmidt a. a. O. S. 418. 4 f. untere Abbildung fenkredit unter dem Gußloch. 5 Bei einem Teil der Formen für c erdeckten Herdguß und Schalenguß 
zweigen fich diele I.uftkanäle von der Form des Gegenftandes ab. 6 f. hierzu auch M.Ebert: lieallexikon der deutfehen \ orgefchichte,unter 
Bronzeguß. 7 t. Ebert a. a. O. Tat. 74 c. 

Unterfeite der meiften Loch- und Knopfficheln erklären. 
In der Mitte der Sichelwölbung hatte man eine Höhlung 
für den Einguß des Metalles gelchalfen. Durch diefesGuß- 
loch wurde das flüffige Metall eingebracht. Nach dem Er- 
kalten konnte nun an eine weitere Bearbeitung desGuß- 
ffückes gedacht werden. Die Gußnähte wurden befeitigt. 
Der Gußzapfen wurde abgefägt oder abgefeilt, mitunter, 
wie Beifpiele im Mufeum der Stadt Worms zeigen,8 auch 
nur abgefihlagen. Zur Schärfung der Sdineide benutzte 
man einen Schleifftein. oder aber man erzeugte durdi 
Schlagen mit einem Hammer (Dengeln) eine Schneide,9 

wie es fich auf einer Lochfichel aus dem Hangenweis- 
heimer Depotfund (MufeumWorms) von 1Q02 einwandfrei 
nachweifen läßt. Sdiließlidi bohrte man zur Befeftigung 
des Griffes nodt ein Loch in das Griffende. 

Die Geftalt unferer beiden Lochficheln, die fich im Ab- 
guß genau gleichen, nur in der Schärfe einen Unterldiied 
zeigen, wird „Schweizer Pfahlbautypus” genannt.10 Die 
hier beldiriebene Gußform iff die erffe cliefer Art in Süd- 
deutldiland.11 Ähnlidie Stücke zum Guß von Knopffidieln 
haben (ich in Norddeutfihland gefunden.1* Die einzige 
Parallele zu unferm Exemplar kam in einem fihweizeri- 
fihen Pfahlbau in Mörigen zumVorfihein.13 Zeitlich müffen 
unfere Lochficheln, da fie lidi nidit genauer durch Beifunde 
fcfflegen lallen, in die fpäte Bronzezeit gefetzt werden. 

Ein wandernder Handwerker hat cliefe Gußform in der 
Nähe einer bronzezeitlidien Siedlung verloren. Wenn wir 
au di nicht die Stätte diefes vorgefdiichtlidien Dorfes ken- 
nen, fo hatten lidi clodi wenigftens die Hügelgräber, die 
feine Einwohner beherbergten, in der Nähe der Fund- 
ffelle bis in das vorige Jahrhundert erhalten.14 

8 f. Depotfund Hangenweisheim: B ()9c, B 99 e. 9 f. Wiener Prähiftoriiche Zeittdirift, II. Jahrgang 1915» Martin Hall: Ein 
Bronzedepotfund bei Kudil in Salzburg. S. 8i. 10 f. Schmidt a. a. O. S. 450. 11 f. G. Behrens: Bronzezeit Süddeutfdilands. Mainz 1916. 12 f. Zeitfchrift für Ethnologie 1900. S. 540 Fig. 6 und Mannus, VI. Er- 
gänzungsband S. 109. O. F. Gandert: Bronzezeitliche Fibelgußformen 
Abbildung 3c. 13 f. Schmidt a. a. O. Abbildung 26. Neben Luftkanälen hat diefes Stück 
eine ähnliche Kerbe fenkredit unter dem Gußloch, wie die Wormfer 
Sichelform. 14 f. Fr. Kofler: Archäologifche Karte des Großherzogtums Heften, 1888. 

2* (Bim fieme (Brabenattiage bet QUsbetm 

Bei Rodungsarbeiten auf dem Acker des F. V . Balz in 
der Gemarkung Alsheim zeigte fich an der Oberfläche 

ein längerer Streifen Ichwarze Kulturlchidit. Durch die 
fofortige Meldung konnte noch vor der Bepflanzung des 
Weinberges eine genaue Unterfudiung angeltelli werden. 
Die Fundff eile liegt in der Gewann Hollerbend, Flur 1\/120. 
Das Grundffück bedeckt den Rücken eines Hügels und iff 
um So m höher gelegen als die Rheinebene. Das Dorf 
Alsheim iff in öftlicher Richtung 1,5 Kilometer entfernt. 
Von der Grabungsffelle hat man einen überwältigenden 
Blick über die Rheinniederung bis zum Odenwald. 

Durdi verfdiiedene Sdinitte audi auf den benadibarten 
(i rund ff ticken konnte eine fall kreisförmige Grabenanlage 
feftgelegt werden.1 Lediglich der Weinberg Gähn, der den 
weltlichen Peil des Grabens einlchließt, mußte unbearbeitet 
bleiben. Nach Ausfagen des Belitzers traf er bei einer 
Weinbergneuanlage in den QOer Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts auf den ergänzenden Teil des Grabens, fo daß 
eine einwandfreie Rekonftruktion möglich iff. Die adit 
Profile zeigen das gleiche Bild. Die innere, gegen den 
Mittelpunkt des Kreifes gerichtete Grabenwand iff mit 
wenigen Ausnahmen fenkredit abgeftodien. Sie läßt kaum 
Veränderungen erkennen, im Gegenfatz zur äußeren 
Wandung. Diefe erwies lieh bei Schnitt B, E, F als fenkredit, 
bei Schnitt A, D, G und H war fie clurdildinittlich mit einer 
Schräge von 6o° ausgeftattet. Der Grabeninhalt unterldiied 
fich durch feine dunkle Beldiaffenheit fehr deutlidi von 
dem hellen gewachfenen Löß und der Humusldiicht. Die 
Breite der Grabenfohle idiwankte zwilchen 1,20 und 1,40 m. 
1 Den Herren Balz, Bartmann und Gähn fei für die Überladung ihrer 
Grundftüdce zu Grabungszwecken und der Gemeinde Alsheim für die 
Stellung von zwei Arbeitern an cliefer Stelle, recht herzlich gedankt. 

Audi die Tiefe war verfihieden, während B, E, F und G 
nur90cm erreichen,meffen andere Gruben l,10bis1,20m. 
Zu den Höhenmaßen müffen nodi 40 cm für die Höhe 
des derzeitigen Humusbodens hinzugefügt werden. Der 
äußere Rand des Grabens dicht unter der Humusldiicht 
war häufig verßhliffen, und ließ erkennen, daß Löß von 
cliefem Rand Idiräg nach unten zwifdien die Kulturldiidit 
gerutldit war. Diefer Vorgang muß fidi während der Ein- 
füllung der dunklen Erde in den Graben abgefpielt haben, 
ln den Profilen zeichnet fich cliefer Löß als gelbe Bänder 
ab, die nadi unten zu dünner werden und nach 30 bis 
40 cm in der Kulturldiidit völlig verldiwinden. 

Der Durchmeffer der ganzen Anlage beträgt von Innen- 
kante zu Innenkante rund 20 m. Durch einen langen 
Sdilitz von Norden nach Süden (D—E) konnte nichts er- 
mittelt werden, überall trat unter dem Humus der reine 
Löß zutage. Auf der öliliehen Seite zeigten fich didit an 
der Innenwand (Sdinitt C-C) zwei Pfoftenlöcher, die eine 
Stärke von je 20cm hatten. Die Unterkante diefer Pfoffen 
liegt bei - 1,70 m. Der füdlidie Pfahl wurde 60 cm unter 
dem Niveau des heutigen Ackerbodens von einem 50 cm 
langen und 25 cm breiten Sandffein gehalten. Diefer Stein 
lag inmitten der Kulturldiidit. V ielleicht vermittelten die 
beiden Pfoffen, deren einer auf einem kleinen fdimalen 
Stein auffaß, den Übergang zu dem mittleren Teil diefer 
eigenartigen Anlage. Weitere Steine, ebenfalls an der 
inneren Seite, wurden zwifdien Sdinitt A und 11 gefunden. 
Audi lie waren umgeben von Kulturlchidit, die überall, 
wo fie angeldinitten wurde, die gleidie unbeffimmbare 
Zufammenfetzung aufwies. Brandfpuren oder Sdierben- 
refte zeigten (idi innerhalb der Grabenfüllung an keiner 
Stelle. 



PFOSTEN LOCHER 

Die Möglichkeit zu einerDatie- 
rung der Anlage ergab üdi erft, 
als die Rette einer Körperbeftat- 
lung nebft Beigaben zum \ or- 
Idiein kamen. Die oberen Feile des 
Skelettes waren durdi die Rodung 
zeritört, einige Knodten und ein 
Rett des Schädels konnten noch in 
urfprünglicher Lage angetroffen 
werden. Das Skelett lag in einer 
Tiefe von 50 cm, auf einer unge- 
fähr 9<> cm breiten und 1,90 cm 
langen Lößbank, die (ich von der 
Außenfeite des Grabens gegen 
Offen erftreckte (liebe Grund riß). 
Der Kopf der Leidie wies nadi 
Norden. Einige Scherben, die in 
der Umgebung dicht bei dem Ske- 
lett geborgen werden konnten, 
mögen zur zeitlichen Beftimnumg 
dienen. Es handelt (idi um fol- 
gende Reffe: 

eCHNfrr DES qRABENS KULTURSCftlCHT W2Z///////X HAU-STATT 

Zwei Rand- und ein Boden- 
bruchltück aus grauemTon, 
alles grafitiert, zu einer 
25 cm breiten kreisförmi- 
gen Schöffel gehörig. Der 
Durdimeffer der Stand- 
fläche beträgt ungefähr 
6 cm.2 

Ein Randftück einer flachen 
grafitierten Schöffel mit 
abgefetztem Rand.3 

Reff einer flachen Sdiale 
mit Wulffrand und rotem 
Farbüberzug. 

1 1 1 1 *■ Sämtliche Funde flammen aus 
der mittleren Hallftattzeit. Die 

Beifetzung des Skelettes muß in cliefer Epoche erfolgt fein. 
Der Zweck cliefer eigenartigen Anlage läßt fidi bislang 

noch nicht erkennen. Für eine Verteidigung find die Ab- 
meffungen zu gering. Außerdem hätte man in diefem I all 

Der Grundriß iii im halben Maßilab der Profile gezeichnet 

mindeftens noch eine Palifadenwand angebracht. Davon 
fand (idi jedoch keine Spur. Durch Grabungen im Herbft 
foll das Innere des Kreifes und des Grabens noch weher 
aufgefihloffen werden. Zum erden Mal wurde eine ähn- 
lidie kreisförmige Anordnung eines Grabens 1927 von 
G. Behrens bei Wallertheim als bronzezeitliche Grab- 
anlage erkannt. Sieben Beftattungen fanden lieh auf der 
Sohle des Grabens, drei andere lagen außerhalb desfelben.4 

Ob der Alsheimer Fund als eine jüngere Parallele zu 
cliefer Wallertheimer Grabanlage anzufprechen itt, bleibt 
abzu warten. 

2 f. G.Behrens: Bodenurkunden aus Rheinheffen I. S. 40, Abb. 146/4- 1 Veröffentlicht in der Mainzer Zeitfthrift 1927,8.44. G. Behrens: Eine 3 f. Behrens a. a. Ö. Abb. 145/1. bronzezeitliche Grabanlage bei Wallertheim in Rheinheffen. 

3* €m aiamattntfdjes föritergrab aus l&offytm u Ktcb 

Im September vorigen Jahres wurde von Herrn .Schack, 
Worms, gemeldet, daß er beim Sandabgraben Pfercle- 

knochen auf feinem Acker in Hofheim, Gewann Teich- 
wiefe, gefunden habe. Da auf demfelben Grundltück im 
Dezember 1934 bei ähnlichen Arbeiten einige Gegenffände 
geborgen werden konnten,' die für die Siedlungsgefihiehte 
nicht unwefentlidi find, wurde fofort mit der genaueren 
Unterfuehung begonnen. 

Glücklitherweife hatte der Finder keine eigenen Nadi- 
forfchungen unternommen und fo zeigte fidi bald in einer 
l iefe von 1,20m das knochengerüft eines Pferdes. Daran 
anldiließend, von Welt nach Off gelagert, konnte ein 
menlddiches Skelett freigelegt werden. Eigenartiger weife 
fehlten dem beigefetzten Krieger der Schädel, nur der 
Unterkiefer war vorhanden, und wies auf einen Menfihen 
in den mittleren Jahren hin. Die kleineren Knochen des 
1 Es handelt fich um den gefchloffenen Fund eines Frauengrabes mit 
folgenden Beigaben: 

3 verfchieden große Gefäße mit Bauchknick, Strichverzierung und 
Stempelmufter. 

1 römifche Bronzemünze. 
1 Beinanhänger, strichornamentiert. 
1 Scheibe aus Bein mit Zirkelfchlagornament. 
1 eifernes Meffer. 
Scherben einer grünlic3i-gelben Glasfchale mit feinen Auflagen 

aus mattem Glas. 
Fuß eines Bechers aus demfelben Material. 
1 Falzbein aus Knochen. 

Brultkorbes, auch Hände und Füße, waren vergangen, 
nur die ftärkeren hatten der Zerfetzung einigen Wider- 
ftand entgegengefetzt, und boten die Möglichkeit, (ich ein 
ungefähres Bild von dem Verltorbenen zu machen. Er 
hatte, dies ließ (ich aus der geffreckten Lage der Leiche 
errechnen, eine Größe von 1,60 bis 1,70 m und war, dies 
bewies die Sdiulter- und Beckenbreite, im ganzen zierlich 
gebaut. 

Dem Krieger hatte man reiche Beigaben mit ins Grab 
gegeben. Zu feinen Füßen auf der rechten Seite Hand eine 
Ichön ornamentierte Urne aus grauem Ton. Sie konnte 
leider nicht ganz der Erde entnommen, und mußte in 
derWerkffätte des Mufeums zufammengefetzt und ergänzt 
werden. Schräg in der Urne befand (idi ein Spitzglas, es 
war wohlerhalten. Die darüber gelagerte Erde drückte 
derart auf das Glas, daß feine Spitze fidi durch den Boden 
der Urne in den darunter belindlidien Sand bohrte. Urne 
wie Spitzglas waren mit Erde gefüllt, die bei der Ent- 
leerung keinerlei Möglichkeit bot, die urfprünglith in den 
Gefäßen enthaltene Subffanz feftzuftellen. Auf der rechten 
Seite des Körpers, ungefähr 40 cm entfernt, lag ein langer, 
wundervoll erhaltener Ango im Sande, ihm zur Seite, 90 cm 
von dem Skelett ab, befand fidi eine fdiöne Lanzenfpitze. 
Wiederum auch zur Rechten des Toten, mit der Angel 
fall in der Höhe des Unterkiefers, ward eine Spatha bei- 
gegeben. Über dem linken Beckenknochen erhielten (idi 
die letzten Reffe eines kleinen Dolches. 
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Zu den Beigaben iit folgendes zu bemerken: 
Die Urne iit in ihrem unteren Teil halbkugelig und 

zeigt über der Sdnilter einen fdiwach eingezogenen Ober- 
teil. Sie hat eine Standflädie mit Durchmeiler von 7 cm. 
Ihre Höhe beträgt 14,2 cm. Ein deutlicher Sdtulterknidc 
in Form der doppelkonikhen ITneniftnidit wahrnehmbar. 
Der obere Durchmeller ill 15 cm, in Höhe der Schulter 
19,5 cm. Von der Schulter bis zur Standfläche herab dt 
die Oberfläche der Urne mit fenkrechten Strichen und 
dazwifchen liegenden Ornamenten aufgeteilt, und zwar 
lind immer 4 bis 6 Striche eng aneinander gelegt und 
wechfeln mit kleinen Stempelcindrücken, die aus zwei 
kleinen konzentrileben Kreifen beftehen, ab. Die Zahl der 
Stempelverzierungen ichwankt für jedes einzelne Feld 
zwilchen drei und vier. Sie find angeordnet in Form eines, 
auf feiner Spitze flehenden Dreieckes oder aber gleich 
einem Rhombus. Es löfen (idi in der Regel drei Dreiecke 
mit drei Rhomben ab. Der Rhythmus iit alfo folgender: 
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fatz. Diefer wird durch drei Rillen, die ichräg zur Spitze 
geneigt find, geziert. Die beiden Widerhaken, mit fein 
gebogenen Flügeln verfehen, paifen (ich der eleganten 
Form der Waffe an und ichmiegen lieh an den Stab der 
Wurflanze. Die Länge des Schaftes läßt lieh aus der Lage 
im Grab errechnen. Lanze und Schaft haben das Maß von 
2,40 m nidit überichritten. 

Die neben dem Ango liegende 45 cm lange Lanze hat 
ein ichönes lorbeerförmiges Blatt. Die Tülle iit 11,5 cm 
lang und gefchlitzt. Der Querfchnitt der Verbindung zum 
Blatt itt elliptiich. Die Lanzenfpitze felbft trägt bei einer 
Länge von 18 cm und 4 cm Breite einen fchwadien Mitfel- 
gral. Sdialt und Eifen waren hier ebenfalls mittels eines 
durchgehenden Nagels verbunden. Ango und Lanzen- 
fpitze find im Gegenfatz zur Spatha und dem kleinen 
Dolch fehr gut erhalten. 

Die Spatha, völlig zerftört und in einzelne Stücke zer- 
brochen, erreichte bei ihrer Auffindung eine Länge von 
75 cm. Die Breite der Klinge mißt heute 8,8 cm, die Angel 
iit 9,2 cm lang. Über die urfprüngliche Form dieferV affe 
läßt (idi nichts mehr ausfagen. Der kleine eiferne Dolch 
konnte nur an kümmerlichen Spuren erkannt werden. 
Länge und Breite ließen iidi nidit mehr ermitteln. Das 
Mundftück der vergangenen Scheide war aus Bronze und 
blieb erhalten. 2 cm ifi es breit, die Klinge hat von der 
Schneide bis zum Rücken cliefes Maß nicht erreicht, da fidi 
zwifihen Sdieidenmund und dem Dolch noch das Leder 
des Futterals einklemmte. 

Im ganzen handelt es lieh am Unterteil der 
Urne um die Aufteilung von 25 kleinen 
Kugeloberflächenausiehnitten. Direkt am 
Beginn der Schulter find die einzelnen \b- 
ichnitte durch zwei feine Linien nach oben 
begrenzt. Eine kleine Zone in einer Höhe 
von 1,5 cm wird nun gebildet, auch wieder, 
ebenfo wie die darüber befindliche, durch 
zierlidi eingeritzte Rillen abgefthloffen. ln 
der unterflen Zone wurden mit einem 
Stempel kleine achtftrahlige Sterne in den 
weichen Ton eingedrückt, fie heben iidi 
durch ihr Grau von der dunklen Grafit- 
farbe des Gefäßes ab. Der darunterliegende 
Abichnitt wird nun von einer Reihe waag- 
recht aneinandergelegter, kleiner konzent- 
riieher Kreife gebildet, die dem unteren 
Zwifchenornament entnommen find. 3,5 cm 
über der oberften Linie Ichließt der Rand 
der Urne ab. Das Gefäß iit nicht auf der 
Töpferfdteibe gedreht, die Unregelmäßig- 
keit der Wandung und die einzelnen waag- 
rechtenStrichelaffen dies deutlich erkennen. 
Der feine graue Ton iit an der Oberfläche 
mit Grafit behandelt. 

Der Spitzbecher von kegelförmiger Geftalt und leidit 
gelblich-grünem Glas erreicht eine Höhe von 17 cm. Sein 
oberer Abßhluß iit etwas nadi außen gebogen. 3 cm unter- 
halb des verdickten Randes beginnt ein dünner Glasfaden 
lieh um den oberften Teil des Bechers in engen, aber nicht 
gleidimäßigen Windungen, zu legen. Die Wandung des 
(ilafes ift durch Ichrägaufrteigende feine Rippen gemuftert. 
Die Spitze des Bechers ift nicht abgerundet, wie man an- 
nehmen füllte; eine kleine unregelmäßige Fläche mit 
einem Grat am Rande bildet den Abfdiluß. Ein befonderer 
Fuß kann Iidi nicht an diefer Stelle befunden haben. 
Oberer Durdimeffer des Bechers 7,2 cm. 

Der gut erhaltene Ango hat eine Länge von 101 cm. 
Sein unterer Teil war durch eine 12,5 cm lange gefchlitzte 
I üllc mit dem Lanzenidiafl verbunden. Ein durchgehender 
Nagel, der auf der einen Seite vernietet gewefen fein muß, 
forgte für den Beftand diefer Verbindung, ln der Tülle 
haben lieh noch einige Holzrefte erhalten. Ein fauber ge- 
Ichmiedeter, achtkantiger Stab vermittelt zum oberen Teil. 
Die eigentliche Spitze mißt mit Widerhaken 9 cm. Sie ift 
im Querlchnitt rhomboidifch und gleicht (ich nach hinten 
dem kantigen Stab an. In ihrer Mitte zeigt fie einen Ab- 

Das Skelett des Verftorbenen war ftreng mit dem Kopf 
nach Weilen ausgeriditet. Das Pferd lag quer zum Haupte 
des Toten. Die Anordnung des Tierfkelettes ergibt, daß 
der Tote zuerft in das Grab gebracht wurde, und dann 
das Pferd beigefetzt wurde. Der Rücken des Pferdes liegt 
mit feinen V irbeln ganz dicht bei dem Kopf des Behafte- 
ten und überfthneidet ihn zum Teil. Der Raum zur Unter- 
bringung des Pferdes war fehr klein, fonft wären die Ver- 
renkungen und Verzerrungen der einzelnen Glieder nidit 
erklärlich. Der Schädel ift total verdreht und vor die Bruft 
des Pferdes gebogen. Norder- und Hinterbeine wurden 
ähnlich behandelt. Man erficht, daß der Kadaver desTieres 
mit Gewalt in die zu kleine Grube gezwängt worden ili. 
Im Gegenfatz zu den reichen Beigaben des Kriegers fehlte 
bei dem Pferde jede Spur des Zaumzeuges u. dgl. 

Die Beflattungen lagen auf dem angelchwemmten Rhein- 
fand, in einer Tiefe von 1,20 bis 1,40 m. Sie waren von 
einer feiten Humusidiidit bis zur Oberfläche des Bodens 
bedeckt. Pferd und Menldi lagen in einer Ebene. Irgend- 
welche Beftandteile aus Holz, Sargteile und ähnliches, die 
bei andern Grabfeldern, wie Mörftadt, Flomborn ufw. 
reichlich zutage traten, konnten nicht feftgeftellt werden. 
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Der Volksmund weiß von früheren nidit gemeldeten Fun- 
den zu berichten, die in derfelben Gewann zum Vorfchein 
kamen.2 

Zur Datierung mögen folgende Argumente dienen: Die 
Form der ohne Töpferlcheibe gearbeiteten Urne mit den 
fenkrechten Aufteilungen ifeht vereinzelt in der üblichen 
Wormfer Keramik der Völkerwanderungszeit da. Sie kann, 
da alle Merkmale frühfränkiichcr Gefäße fehlen, nur vor- 
fränkilch fein. Von 406-436 fitzen die Burgunden in der 
Gegend um Worms.8 Bis Ende des 5-Jahrhunderts halten 
(ich dann die Alamannen in diefem ihrem nördlichften 
Gebiet auf.4 Alamannifche Funde haben lieh mehrfach im 
Wormsgau eingeftellt.5 Sie zeichnen (ich vor allem durch 
2 Im Jahre 1928 tollen in einer benachbarten Kiesgrube, die 20 bis 30 m 

von der rnndttelle ötllidi liejet, eine Mcncce Menfchen- und Tierfkelcttc 
beim Sandcfraben zum Vorfchein gekommen fein. Sie lagen in derfelben 
Tiefe wie das obige Reitergrab. Die Beigaben, Schwerter u. dgl., fo wird 
ausdrücklich vermerkt, wurden damals zufammen mit den Skeletten 
zerftört. 1933 wurcle in einer \c ettlich vom Acker Schack gelegenen Kies- 
grube ein Pferdefkelett angefchnittcn.Bel der Ausfihachtung desHaufes 
Stroh, in der Nähe der l'undltelle, fanden iich Giäfer und Urnen, fie lind 
alle zerftört und verfthwunden. (Nach Angaben von t’aber, Hofheim.) :1 f. H. Boos: Gefdiichte der Rheinifchen Städtekultur. Berlin 1897, t.Teil 
S.85 If. 
18. Bcridil der römifch-germanitchen KommitTion 1928, S.92. Erntt Stein: 
Die Organifation der weftröniifdccn Grenzverteidigung im 5. Jahrhun- 
dert und das Burgunderreich am Rhein. 
Von den kulturellen Überretten handelt: K. Schumacher, Sicdlungs- 
und Kulturgcfchichle der Rheinlande. III.Teil, S. 16 ff. 
Das erfte burgundifthe Gräberfeld unferer Gegend wurde von F. Beim 
in der Nähe von Lampertheim aufgedeckt, f. Mainzer Zc-iitchi ift 1935 
S. 56, F. Beim: Ein vorfränkifches Gräberfeld bei Lampertheim a. Rhein. 1 f. W.Veeck: Die Alamannen in Württemberg. Berlin S. 107. 
Bonner Jahrbücher 122, S. 170. LAVirfz: Franken und Alamannen in den 
Rheinlanden bis zum Jahre 496. S. 170 ff. S.220. 
K. Schumacher a. a. O. S.14. 5 f. K. Schumacher a.a.O.S. 34,35. 
Folgende Orte im Arbeitsgebiet des Wormfer Mufcums gaben alaman- 
nlfche Funde: 

Worms, Bollwerk F 20I0 
Worms, Bollwerk F 2014 
Worms, Bollwerk F 2otf> 
Worms, Schillerflraße F 2011 
Worms, Schillerllraßc F 2078 
Worms, Schultlraße F 234t 
Alsheim F 2009 
Dirmltein F 2335 
Flomborn F 1882 
Flonheim F 1981 Fürttengrab, f. dazu W. Veedk a. a. O. S.79 
Harxheim F2211 [und 90. 
Harxheim F 2214 
Monsheim F 2609 
Monsheim F 2743 

die Profile und durch die Anordnung der Kippen aus. 
Die Rippen, meid an dem unteren Teil der Urnen, find 
verlchieden dark, und fehlen an manchen Gefäßen. Die 
Rippen unter (idi find durch einzelne fenkrechte Stridie 
abgeteilt. Die Hofheimer Urne paßt vorzüglich zu diefer 
Art Töpferei. 

Die Frage der Überlagerung der Burgunden, Alaman- 
nen und der Franken id bis jetzt noch nicht fo hinreichend 
geklärt, daß man die burgundifthen Merkmale klar her- 
ausdellen könnte.6 Auch das Spitzglas trid vorwiegend 
während des 5. Jahrhunderts auf, wie parallele Funde aus 
der Umgebung beweifen. Audi Veecks Funde deuten auf 
diefes Jahrhundert hin.7 Der Ango, urfprünglich römilche 
Nationalwaffe, wird im 6. und 7. Jahrhundert immer fel- 
tener und vor allem kürzer. Zur frühen Bedimmimg mö- 
gen auch nodi die geidilitzten Füllen der beiden Waffen 
dienen. Dieeinzelnen Funde desMufeums derStadtWorms, 
bei denen ein Ango auftritt (fo das Flonheimer Fürften- 
grab und die prächtige Beftattung eines vornehmen Krie- 
gers auf der Tuchbleiche in Fach, liehe Fundchronik im 
Mitteilungsblatt Nr.7), müden alle ins 5. Jahrhundert da- 
tiert werden. Auch die Lanzenfpitze mit ihrem vorzüg- 
lichen lorbeerförmigen Blatt und der geidilitzten Tülle 
gehört diefem Jahrhundert an.8 

Die Beigabe des Pferdes i(i eine typifch germanifihe 
Sitte und fonit hier in der Gegend nicht bezeugt. Nach 
dem oben Gefagten muß der Hofheimer Grabfund in die 
zweite Hälfte des 5. Jahrhunderts gefetzt und alamannilch 
genannt werden. Andere alamannifihe Funde, die in den 
Sammlungen zerftreut find, und ebenfalls Pilum,gebuckelte 
und ähnlich verzierte Urnen und mitunter Spitzglas ent- 
halten, erhärten und unterftützen dies. 

Eine eingehende Durcharbeitung der Wormfer frühge- 
(chichtlichen Sammlungen, in denen ein großer Teil der 
Gräber zerriifen und aufgefeilt find, wird nadi vorläufigen 
Schätzungen noch zehn gclchloffene frühe Grabfunde er- 
geben. Sie werden an diefer Stelle zufammen mit dem 
präditigen Fächer Fund befprodien werden. 

Mörftadt F 2012 
Ofiftein F 2434 
Sörgenloch F 2042 
Wiesoppenheim F 2013 6 f. K. Schumacher a. a. O. S. 33. 7 f. W. Vecdc a. a. O. S. 30. 8 f. W. Veedk a. a. O. S. 81. Taf. 7« A 8. 

4* €me unbefannte fpätgottfebe IMafttf in 

Mitten in der alten Stadt im I lofe des I faufes Andreas- 
(traße 20 fand (ich vor nicht allzulanger Zeit eine 

fehr (chöne Bildhauerarbeit. Die genaue Ünterfuchung 
zeitigte Früchte, die fidi auf dem Itark durchwühlten 
Wormfer Boden feiten einftellen. Es erwies (ich, daß die 
kleine nur etwa 35 cm hohe Plaftik aus einer der wefent- 
lichften Epochen der Stadt (lammt und in ihrer vorzüglichen 
Bearbeitung neben den beiten Werken ihrer Zeit beftehen 
kann. 

über einer alltäglichen Für in einem kleinen Hofe ill 
die Halbfigur des heiligen Petrus aus rotem Sandftein 
eingemauert. Mit feiner rechten Hand hält er den (diön 
geformten, am Barte leider befchädigten Schlüffel. Die 
Linke zeigt ein Buch geöffnet dem ßeichauer hin. Zwei 
Finger der rechten Hand deuten auf das Buch. Der 
wundervoll gearbeitete Kopf fitzt in der Adife der Figur 
und i(t von Haaren umrahmt, die fich links und rechts 
in dicken Bülcheln anordnen. Eine kleine zierlidi gegebene 
Locke hängt in die von Falten durchfurchte Stirn. Ernft 
und beichaulich fehen die Züge des bärtigen Heiligen in 
die Welt. Line wundervolle Anmut liegt in der forgfältigen 
Durcharbeitung jeder Einzelheit. Die Ärmel fallen in 
mächtigen, z. F. geknitterten Falten nach unten, und bilden 
dort zufammen mit einem Teil des Gewandes den Ab- 
Ichluß in einer prächtigen Symphonie von Falten. Sie find 
fo fein gehauen, fall fpürt man den Stoff des weiten und 
umltändlidi gelegten Umhanges. Die ganze költlidie kleine 
Figur ruht auf einigen ineinanderfließenden Wolken. 

So kam das wundervolle Werk nach der mühfeligen 
Arbeit der Freilegung und Wiederherftellung zu uns 

zurück. Drei bis vier Farbichichten, z. T. Tünche, z. T. Öl- 
farbe, mußten mit verlchiedenen Mitteln entfernt werden, 
und erd dann zeigte fich die alte Bemalung. Fall klingt 
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cs wie ein Märdien, daß gerade diefe kleine unldieinbare 
Figur fie unter der Tünche der Jahrhunderte erhalten hat. 
Von den übrigen Werken der l’laftik im Umkreis von 
V orms i(t die Farbe längft verfchwunden, fie fiel der 
Witterung, oft aber audi einer klaffiziftifdien Kunftan- 
fdiauung, die im wefentlidien die l’laftik unbemalt fab, 
zum Opfer. Um fo wichtiger und merkwürdiger ift der 
eine Fund, zeigt er dodi die alten fymbolifchen Farben, 
die in jener Zeit um die Wende des 15. zum 16. Jahrhundert 
nirgends fehlen durften. 

Der Mantel des Heiligen ift mit einem leuchtenden 
Zinnoberrot behandelt. Das Gewand, das unter dem 
mächtigen pompöfen Griff des Sthlüffels zum Vorfchein 
kommt, trägt ein lichtes Blau. Diefelbe Farbe zeigt der 
Schlüffel. Von einem goldnen Glorienfcheln ift das bräun- 
liche Gefleht des Petrus umgeben. Seine Haare find gelb- 
lich, wie das Buch in feiner Finken. Die Wolken, die die 
Figur nadi unten abfchließen, find blau. 

Bei näherer Unterfuehung ließ fich erkennen, daß die 
Plaltik urfprünglidi einem Gewölbe als Schlußftein diente. 
Acht kurze Rippenanfätze laufen auf dem Rücken der 
Heiligenfigur zufammen. Es handelt fich demnach nidit 
um ein einfaches Kreuzgewölbe, fondern um ein foge- 
nanntes figuriertes Gewölbe, das in diefem Fall in feinem 
mittleren Teil acht Felder enthielt. Diefe figurierten Ge- 
wölbe zeigen Ende des 15. Jahrhunderts in malerilchen 
Formen eine Fülle \on Spielarten zufammengefetzter und 
wohl konftruierter Gewölbeteile. Es ift durchaus möglich, 
daß unfer Schlußftein in die Wölbung eines quadratifchen 
Baumes eingefügt war, obwohl der Raum auch entfpre- 
chend der Zahl der Rippen achteckig gewefen fein kann. 

Zunächft fei die Herkunft des Steines erwähnt. Das 
\nwefen, in dem die Plaltik heute eingelaffen ift, wurde 
in den Jahren zwilchen lS6() und l870 umgebaut. Man 
brauchte dazu Steine und der Bauherr, Baumeifter Euler, 
ein Mann vom l ach und den künftlerifchen Zeichen der 
Vergangenheit nicht gleichgültig gegenüberftehend, brach- 
te vom Schloßplatz cliefen Stein in feine Behaufung, und 
ließ ihn über der vorerwähnten Tür einmauern. E,r mag 
lange Zeit, wie dies im vergangenen Jahrhundert bei dem 
geringen Intereffe von Publikum und Behörde leicht mög- 
lich war, auf dem oben erwähnten Platz gelegen haben. 
Zufammen mit dem Stein wurde auch ein altes Portal in 
das untere Gelfhoß des Hanfes eingefetzt, das in feiner 
oberen Bekrönung aus dem Jahre 1663, in den unteren 
Teilen von 1699 flammt. Es muß ehemals an dem Haus 

Gyfenburch angebracht gewefen fein, wie die Inlchrift nebit 
der Jahreszahl andeutet. 

Nach den Stilmerkmalen rührt die Plaltik aus dem 
letzten Viertel des 15. Jahrhunderts her. In ihr liegt ein 
Itarker realiftifcher Zug der Zeit, in der die Männer der 
Reformation und des Humanismus den Hebel zur Welt- 
erneuerung anfetzten. Letzte innige religiöfe Kunft offen- 
bart fich uns in diefem Meifterwerk eines Steinmetzen. 
Zunächft tauchte die Vermutung auf, daß die graziöfe 
kleinplaftik, deren Höhe 34,5, Breite 24 cm betragen, zu 
den Schlußfteinen des Domkreuzganges gehören müffe, 
da diefe Sdilußfteine nebit den fünf Bildwerken aus dem 
Kreuzgang des Domes zu Worms mit zu den heften 
plaltiichen Arbeiten des Mittelalters geredinet werden. Bei 
näherem Zufehen erw ies lidt aber, daß diefe Sdilußfteine 
einem ganz anderen Itililtifdien Gefühl entfprungen lind; 
fie find lebendiger und differenzierter in der Behandlung 
der Einzelheiten. Ein fprühendes Leben geht von ihnen 
aus. Audi ein Petrus zufammen mit einem Sebaftian kommt 
vor. Welcher Unterfdiied! Um wieviel anders ift dodi der 
neugefundene I ledige, er ftarrt mit unbeweglichem Antlitz 
über den Befdiauer hinweg in die Ferne. Nicht die köftlithe 
Behandlung des Materials felfelt den Befthauer, fondern 
die prachtvolle Haltung des Kopfes und die jenfeitige 
Einftellung der Figur. Gewiß fpricht dabei wefentlidi der 
Stimmungswert der erhaltenen Farben mit. 

Nicht nur rein ftililtilch geht das Fundltück nicht mit den 
Teilen des Kreuzganges zufammen, audi technilch ift der 
Queriehnitt der Rippen, die beim Domkreuzgang auf 
jeder Seite zwei Hohlkehlen haben, ein anderer. Die 
Rippenform ift einfacher und Ichlichter und zeigt je eine 
I lohlkehleauf jeder Seite. Entfprediend der komplizierten 
f orm des Gewölbes darf als ficher angenommen werden, 
daß der Schlußftein in einem heute nicht mehr erhaltenen 
Teil des Domes oder des Bilehofshofs angebracht war. 
Urkundliche Beweife und Belege lallen uns hier im Stich. 

Daß der Bildhauer einen Teil der derzeitigen Wormfer 
Plaltik kannte, zeigen die (iilifierten Wolken, die bei der 
Umrahmung der Äuferftehung im nördlichen Seitenlchiff 
des Domes fich ebenfalls vorfinden. Eine andere Arbeit, 
die Beziehung zu unferem Meifter bat, fleht in der Kirche 
zu Ottersheim bei Harxheim. Es handelt (ich hier um die 
Halbfigur eines zelebrierenden Bilchofs vor einem Altar. 
Die Kompofition fchmückt einen Taufltein, und ift unten 
von einem ähnlichen Wolkenbogen umgeben wie das 
Bildnis des Petrus. 

iUcfnc Beiträge 

Bcv &btftcm 

Bon Carl Ilepper 

Am 16. März 1877 wurde ein hödift intereffanter Sand- 
fteinquader ins Heffilche Landesmufeum verbracht, 

ein vierfeitiges Poftament eines Denkmals. (Quartalblätter 
des Hift. Vereins 1877, S. 13-) Der 84 cm hohe und 56 cm 
breite Stein war unter dem Namen Abtfiein bekannt, 
weil er ehedem das Gebiet des Lorlcher Abtes markierte. 
Aus dem 2. bis 3- Jahrhundert flammend, war der Stein 
aus der Römerzeit am fogenannten Lampertheimer Ge- 
fdieid, der alten Gaugrenze zwilchen Oberrhein- und 
Lobdengau, auf Lorfther Seite (leben geblieben. Diefes 
„Gelcheid” bildet heute noch die Grenze zwilchen Lampert- 
heimer und Lorlcher Wald. Der Abtltein (dieint dafür zu 
fprechen, daß die fpäteren fränkilcheii Gaue nadi den 
römilchen gebildet wurden. Nicht als Grenzftein fcheint 
er urfprünglidi dort aufgeftellt worden zu fein, denn es 
fehlt ihm jegliche Inlchrift. Er ift vielmehr als ein Brucft- 
ftüdt eines großen Denkmals anzufehen, einesVotivlteines, 
der dem Herkules geweiht war. In den alten Grenzum- 
gangs-ProtokolIen wird der Abtltein mit feinen „unkandt- 
baren Zeichen” öfter genannt. So wird er in der Lampert- 
heimer Gemarkungsbefchreibung von 1625 (Heff.St.Arth. 

Pfälz. Akten, Verhältnis mit Kurmainz Conv. 49a, S. 197) 
erwähnt als „ein großer 4 eckicht breiter stein genannt 
der Aptfiein bat uff 3 feilten gehauene Bilder”. In der 
Befdireibung der Grenze der Lampertheimer Gemarkung 
aus dem Jahre 1754 (Gemeinde-Archiv Lampertheim, im 
Renovatur-Protokoll oder Lagerbudi des Hochfürftlith 
Bifthöfl. Wormfifthen Dorfs und Gemarkung Lampertheim 
l.Teil, Einleitung) wird der Grenzftein Nr. 97 wie folgt 
befihrieben: „Der fogenandte Abtltein, ein dicker nied- 
riger Stein, weldier diesfeits mit 2 zufammengewachfenen 
Kindern, jenfeits mit eines alten Menlchen Figur, rück- 
wärts ein altes Wappen, welches nicht erkänntlidi be- 
zeidmet ift.” Audi in einem Lampertheimer Gerichtspro- 
tokolle aus dem Jahre 17L5 (Gem.-Arcfa. Lampertheim) 
wird diefer Stein erwähnt. Dort lefen w ir bei der Beldirei- 
bung des Steinfatzes von lf)50: „Der 37te der fogenannte 
Abtltein So ein großer dicker Stein ahn welchem vnkandt- 
hahre Zeidien”. Auf drei Seiten zeigt der Stein in zwei 
Lagen übereinander Reliefdarftellungen der Taten des 
Herkules: Oben 1. Herkules, Antäus vom Boden auf- 
hebend, 2. Herkules mit den liymphalilchen \ ögeln, 
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